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Städter finden Idylle,
Bauern zeigen Macht

Trachtenland Thüringen (2): die wissenschaftliche Sicht im Erfurter Volkskundemuseum

VON ANETTE ELSNER

ERFURT. „Zeige mir deine
Tracht und ich sage dir, wer du
bist“: Was heute Initialen an der
Handtasche, rote Sohlen unter
Stilettos oder der eingestickte
Polospieler auf dem Hemd sind,
waren vor gut 200 Jahren Spit-
zen, Hauben und Schürzen –
Zeichendessen,was einMensch
sich leisten konnte, aber auch
Zeichen dafür, wohin ein
Mensch gehörte: gesellschaft-
lich, geografisch und politisch.
„Thüringen kann mit Fug und

Recht als das Trachtenland in
Deutschland bezeichnet wer-
den“, sagt Dr. Marina Moritz,
Direktorin des Museums für
Thüringer Volkskunde mit Sitz
in Erfurt. Auch sie findet es fol-
gerichtig, dass der Thüringer
Landestrachtenverband, stell-
vertretend für den Bundesver-
band, den Antrag ausgearbeitet
hat, der regionale Trachten zum
Status des immateriellen Welt-
kulturerbes führen soll (TLZ be-
richtete).
Habe es doch nirgends sonst

im Deutschland des 18. und 19.
Jahrhunderts derart viele Her-
zogtümer gegeben wie in Thü-
ringen, deren Herrscher sich
voneinander abzugrenzen such-
ten – auch mit jeweils eigenen
Trachten für die Region und de-
ren Bevölkerung. „Das Engage-
ment unseres Trachtenverban-
des kannman gar nicht hoch ge-
nug schätzen“, verweist Moritz
auch auf die jederzeit gute Zu-
sammenarbeit von Museum,
Verband und Volkskundlicher
Beratungs- und Dokumenta-
tionsstelle für Thüringen, die
ihren Sitz imMuseum hat – und
hofft natürlich auf den Erfolg
der Bewerbung.
Denn wenn auch die Herzog-

tümer vergangen sind – die
Trachten haben sich bis heute
gehalten. Sie wurden jedoch vor
gut 200 Jahren eigens erfunden.
Der Gothaer Hof engagiert sich
währenddieserZeit ammeisten:
Er ist territorial der größte in
Thüringen und hat Verbindun-
genzumenglischenKönigshaus.
Auf Schloss Altenstein bei Bad
Liebenstein verordnet derweil
Herzog Georg II. von Sachsen-
Meiningen sogar den Garten-
arbeiterinnen eine eigene
Tracht, die er selbst entwirft. In
Altenburg hingegen treffen die
adeligen Vorlieben tatsächlich
auf eine Tradition: Dort sind die
Bauern frühwohlhabend,mäch-
tig und entsprechend selbstbe-
wusst geworden. Das zeigen sie
schon in der ersten Hälfte des
18. Jahrhunderts mit eigenwilli-
ger Kleidung. Dass diese ein hal-
bes Jahrhundert später „Tracht“
genannt und vom Adel hofiert
und finanziert wird, kommt ih-
nen zupass.
Denn wie Adel und Bürger-

tum vermissen auch Bauern die
„heileWelt“, die mit der Franzö-
sischen Revolution 1789 aus
den Fugen geriet. „Der Gleich-
heitsgedanke der Revolution
macht auchSchlussmit derKlei-
derordnung“, erklärtDr.Marina

Moritz. Zwar bleibt die Arbeits-
kleidung für den Alltag schlicht
undpraktisch, aber zu festlichen
Anlässen darf sich nun jeder
schmücken, wie er möchte: Hö-
fische, städtische und ländliche
Kleidung gleichen sich an.
DieDorfmädchenwollen sich

städtischkleiden; ihreVäter und
Herrscher die Tradition bewah-
ren. Also wird geworben: Wer
zum großen Trachtenfest nach
Reinhardsbrunn fährt – das erste
seiner Art in Thüringen, gefeiert
1908 – und passend gewandet
ist, hat Fahrt und Verpflegung
kostenlos, darf auf der Bühne
mitwirken vor großem Publi-
kumunddasHerrscherpaar tref-
fen. „In eineman ‚Events‘ armen
Leben zog das natürlich“, sagt
Moritz, zu deren Forschungs-
schwerpunkten die Trachten ge-
hören.
Was ebenfalls nicht in die

„heile Welt“ passt, sind die In-
dustrialisierung und der „vierte
Stand“, der mit ihr auf den Plan
tritt: die Arbeiter. „Es wachsen
die Fabriken und Wohnblöcke,
wo gerade nochWälder,Wiesen
und Felder zu finden waren, es
wird laut, dunkel und schmutzig
indenStädten.DieArbeiterklas-
se ist politisch engagiert und ver-

unsichert die Menschen. Im
Bürgertumbrechen sichUrängs-
te Bahn, man sehnt sich nach
Idylle und glaubt, diese auf dem
Land zu finden, im Dorf“, sagt
Moritz. Einerseits sei das Bür-
gertumMotor und Profiteur von
Industrialisierung und Urbani-
sierung; andererseits seien es
bürgerlicheVereine, die ab 1890
das Trachtenwesen organisie-
ren. Thüringen gilt bald als Vor-
zeigelandschaft für das Bewah-
ren von Geschichte und Tradi-
tion mittels Tracht. Die Vereine
sind, sagt Dr. Marina Moritz,
„streng konservativ und
deutschnational“ sowie Teil der
Herrschaftspolitik, die sich „zu-
nehmend gegen demokratische
und soziale Zeitströmungen“
richtet.
Der Fremdenverkehr tut ein

Übriges für den Siegeszug der
Tracht: Ländliche Idylle wird
zum Freizeitpark-Konzept, der
Städter flieht aus Schmutz und
Lärm in Schönheit und Ruhe.
Wie heute Micky Maus und
Meerjungfrau in Disney-World
erwartet werden, wollen die
Städter im 19. Jahrhundert
Bauern und Dorfleben auf dem
Land sehen – undTrachten.
Auf SchlossAltensteinmit sei-

ner speziellen Gärtnerinnen-
tracht hat Oberhofgärtner
Schaubach begriffen, dass die
Gewandung allein nicht reicht:

„Wochentags lasse ich dann da-
für sorgen, daß die Mädchen
auch wirklich etwas zu kehren
haben, in dem ich vorher etwas
mähen lasse, denn wenn sie die
Arbeit nurmarkieren, so sieht es
einmal ungeschickt aus und
dann wird auch seitens der in
der Nähe stehenden Besucher
darüber gelacht.“
„Ganz früh bei den Trachten

dabei sindRuhla undFinsterber-
gen“, sagt Moritz – obwohl dort
weit und breit kein Bauer zu fin-
den ist. Fuhrmänner haben Fins-
terbergen ernährt, dochmit Auf-
kommen der Eisenbahn werden
sie zum Transport von Mensch
und Fracht überflüssig. 1899
gründen heimatbewegte Ruhla-
er die bis heute existierende
„Vereinigung Alt-Ruhla“. „Der
Industriestandort Ruhla entwi-
ckelt sich zu einemZentrum der
Thüringer Trachtenbewegung“,
sagt dieMuseumsdirektorin.
Die Rühler Tracht gehört für

sie zu den drei herausragenden
in Thüringen: Sie ist sehr bunt
und reich verziert. In Tabarz ha-
ben sich die Vereine beim Empi-
re-Stil der napoleonischen Zeit
„bedient“: Die Kleider haben
hohe Taillen, fallen schlicht und
gerade nach unten.

Dritte im Bunde ist die Alten-
burger Tracht: „Sie ist optisch et-
was ganz Besonderes“, verweist
die Museumsdirektorin auf den
extravagantenStil unddie düste-
renStoffe.DieRöcke sindauffäl-
lig kurz, bedecken gerade noch
das Knie, die Jacken sind eben-
falls kurz mit Keulenärmeln,
und den gesamten Rücken be-
deckt der „Stecker“: ein amKra-
gen festgenähtes Stoffrechteck,
das durch steife Einlagen ab-
stehtwie Flügel.DieMänner tra-
gen lediglich lange, geknöpfte
Mäntel und Hüte und erinnern
in dieserAufmachung anPfarrer
oder Lehrer dieser Zeit.
Lange vor der Französischen

Revolution ist Altenburg bereits
Trachtenregion, zeigen die
Großbauern auf diese Weise
ihren Reichtum. „Bereits im 17.
Jahrhundert werden sie für den
kurfürstlich-sächsischen Hof in
Dresden ‚entdeckt‘ und ins hö-
fisch barocke Festgeschehen in-
tegriert“, erzählt Dr. Marina
Moritz. Den Umwälzungen
nach 1789 halten sie nichts
„neues Altes“ entgegen: Sie hal-
ten schlicht an ihren kulturellen
Ausdrucksformen fest und prä-
gen damit die Region.
Mit dem „Bauernreiten“ zie-

hen sie die Massen an: Geboten
wirddasSpektakel zuFeierndes
Herrscherhauses wieGeburtsta-
gen oder Thronjubiläen. Die

Männer reiten, die Frauen fah-
ren inWagen durch die Stadt bis
zumSchlosshof, wo derAdel die
Formation abschreitet. Die Al-
tenburger Bauern huldigen dem
Herrscherhaus – und zeigen ihm
zugleich, wo die ökonomische
Potenz in ihrem Machtbereich
zu Hause ist. Zudem ziehen sie
Touristen an: 53 000 Menschen
sollen es gewesen sein, die 1909
dem Bauernreiten zugesehen
haben. Zu dem Zeitpunkt aller-
dings war auch Kaiser Wilhelm
II. in Altenburg zu Gast: „Die
Veranstaltungen geraten auch
zu politischen Willensbekun-
dungen für Kaiser, Gott und Va-
terland“, sagtMoritz.
Die Flucht vor Technik, Fort-

schritt und Massenbewegungen
jedoch führt geradewegs wieder
dorthin: Trachtenkleidung wird
in Mengen gebraucht; mit hand-
gefertigten Spitzen, Borten, Ver-
schlüssen, Röcken, Kopf- und
Schultertüchern, Blusen und
Schürzen lässt sich der Bedarf
nicht decken. Und Farbe ist teu-
er, bunte Kleidung nur etwas für
Wohlhabende. „Ohne Indus-
trialisierung hätte sich das
Trachtenwesen nicht in der
Breite durchsetzen können, wie
wir es heute erleben“, sagt Dr.
Marina Moritz. Spinnmaschi-
nen undmechanischeWebstüh-
le machen es möglich: Die Tex-
tilindustrie produziert am lau-
fendenMeter, was die Trachten-
vereine brauchen – regionales
Zentrum istGera.
Trachten sind einWirtschafts-

faktor geworden in Industrie
und Tourismus, aber sie haben
auch für die Bewohner der je-
weiligen Region erreicht, was
sich ursprünglich die Gäste aus
den Städten von ihnen erhoff-
ten: Sie symbolisieren Heimat
und fördern den Zusammenhalt
– bis heute. Daran hat nichts ge-
ändert, dass die Nationalsozia-
listen 1936 den „Reichsverband
Deutscher Heimat- und Volks-
trachtenvereine“ auflösten, weil
er sich der Gleichschaltung wi-
dersetzte, und das Trachtenwe-
sen für sich vereinnahmten, und
dass inderDDRFolklore erst ge-
ächtet und in den 1970er Jahren
widerwillig „wiederentdeckt“
wurde – die Gäste in den
Urlaubsorten mussten bespaßt
werden wie knapp 200 Jahre zu-
vor die Städter auf demLande.
Damals wie heute wird Thü-

ringen seinemRuf als „Trachten-
land“ gerecht: Nach der Wende
war es das erste Bundesland,
dessen Verband sich dem Deut-
schen Trachtenverband an-
schloss – seit 2000 wird dieser
sogar von dort aus „regiert“.
Sein Präsident heißt Knut
Kreuch, Landesverbandschef in
Thüringen.

lDasMuseum für Thüringer
Volkskunde in Erfurt zählt zu den
größten seiner Art in Deutsch­
land. Geöffnet ist es dienstags
bis freitags von 10 bis 18 Uhr, der
erste Dienstag imMonat ist ein­
trittsfrei: Juri­Gagarin­Ring 140 a,
Tel. (0361) 655­5607,
volkskundemuseum­erfurt.de

Die traditionellen Bauerntrachten aus Altenburg tragen hier Volker Kibisch und Annemarie Dobiezynski.
Sie sind Mitglieder des Altenburger Folklore­Ensembles. Die Altenburger wurde im Jahr 2011 zur deut­
schen Tracht des Jahres gekürt. Dieser Titel wird in jedem Jahr beim Deutschen Trachtentag vom Deut­
schen Trachtenverband vergeben. Foto:Michael Klug

Die Tracht des Jahres 2007 kommt aus Ruhla, auf dem Foto links präsentiert von Doris und Hans­Joachim
Brenn (Vorsitzender) von der Folklore­Vereinigung Alt­Ruhla. Die Tabarzer Tracht zeigen auf der rechten
AufnahmeTinaKessler undMartin Peter. Sie sindMitglieder imHeimat­ und Trachtenverein des Kurortes
im ThüringerWald. Fotos: Vereinsarchiv, Sascha Fromm

Feiern ohne Einschränkungen
Sicherheitskonzept für das Oktoberfest steht auf dem Prüfstand

VON SABINE DOBEL

MÜNCHEN. Ein Rucksackverbot
– und vielleicht doch Zäune.
Nach den jüngsten Anschlägen
und dem Amoklauf von Mün-
chen steht auch das Sicherheits-
konzept für dasOktoberfest (17.
September bis 3. Oktober) auf
dem Prüfstand. Wie die Maß-
nahmen aussehen, was sie zu-
sätzlich kosten, wie viele Sicher-
heitskräfte dafür nötig sind –
und wie etwa ein Rucksackver-
bot bei einem Massenandrang
von bis zu 500000Menschen an
einem Tag durchgesetzt werden
könnte:Das ist derzeit offen.
Es gebe „keine Denkverbote“,

sagt der Wiesn-Chef und zweite
Münchner Bürgermeister Josef
Schmid (CSU). „Das Thema Si-
cherheit steht ganz oben.“ Der

Wiesn-Chef, die Stadt, die Wirte
– alle sind sich einig in der Ziel-
richtung: Ruhe bewahren, dem
Terror nicht nachgeben, trotz-
dem feiern.
Sicherheit braucht Personal.

Bei derPolizei häuften sich2015
mit dem G7-Gipfel und der
Flüchtlingskrise Überstunden.
Private Sicherheitsdienste sind
vielfach ausgebucht, nicht zu-
letzt, weil sie in Flüchtlings-
unterkünften gebunden sind.
Schon für 100 zusätzliche Ord-
ner auf demOktoberfest, die seit
April gesucht wurden, muss die
Stadt tief in die Tasche greifen.
Der einzige Bieter hat Stunden-
sätze bis 60 Euro. Allein die Be-
wachung kostet 2,2 Millionen
Euro mehr als im Vorjahr. Zu-
dem sollen Lautsprecher instal-
liert werden, für Durchsagen bei

Gefahrenlagen. Gedacht war
zunächst an Überfüllung oder
Unwetter. Es könnten aber auch
andereWarnungen sein.
„Wenn es den Schluss geben

sollte, dass es eine lückenlose
Kontrolle geben soll oder ein
Rucksackverbot, dann darf es
natürlich auch keinen Bereich
geben, auf dem man unkontrol-
liert auf das Fest kommen
kann“, sagt Schmid.
Oberbürgermeister Dieter

Reiter (SPD) hatte das Ruck-
sackverbot wieder ins Gespräch
gebracht, das vor einigen Wo-
chen noch viele abgelehnt hat-
ten. Die Wirte sind dafür: Es
würde ihnen die Kontrolle an
den Zelteingängen erleichtern.
Man brauche Hunger, Durst
und gute Laune, aber keinen
Rucksack, sagt Wirte-Sprecher

Toni Roiderer. „So teuer ist die
Wiesn nicht, dass man mit
einem Rucksack voll Geld hin
muss.“
Derzeit jedoch wollen alle da-

für sorgen, dass das Volksfest
uneingeschränkt stattfindet.
Sich demTerror zu beugen,wür-
de Terroristen und Extremisten
in dieHände spielen – sie hätten
dann genau ihr Ziel erreicht, fin-
den Schausteller, Wirte und
Politiker gleichermaßen.
Die Besucher lassen sich die

Laune nicht verderben. Stornie-
rungen gebe es bisher nicht, sagt
Wirte-Sprecher Roiderer. Wenn
es vielleicht einmal zwei Absa-
gen gebe, stünden dahinter
schon zehn Interessenten, die
den Platz gerne haben wollten.
„Ich gehedavonaus, dass es eine
friedlicheWiesnwird.“

Die Modetrends für das Oktoberfest wurden jüngst im Deutschen Theater in München präsentiert – auf
demLaufsteig waren auch dieModels Elena und Florian. Foto: HannesMagerstaedt

„Man sehnt sich nach Idylle und
glaubt, diese auf demLand zu
finden, imDorf.”

Dr.MarinaMoritz zur Reaktion des
Bürgertums auf die Industrialisierung.


